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Eine  Wegweisung  für  die  wallonische,  französische  und 
waldensische  Familienforschung.  Auf  Grund  der  Veröffent- 
lichungen des Deutschen  Hugenotten-Vereins herausgegeben  von 
D.  Dr.  Leopold  Cordier,  Professor  der  Theologie  in  GieRen. 
Preis  1,65  RM.  einschl. Porto. 
Dieses  Verzeichnis  umfallt  die  Namen  sämtlicher  ~valloni- 
sehen, französischen und waldensischen Familien,  die in  den Ge- 
schichtsblittern  des  Deutschen  Hugenotten-Vereiiis  enthalten 
sind.  Der  Benutzer  des  Wegweisers  gewinnt  aus  dieser  Zu- 
sammenstellung zunächst die Ortsangabe für seine Familie.  Zieht 
er sodann das betreffende Heft der Geschichtsblätter zu Rate, so 
wird  er  dort  eine  Beschreibung  der  Gemeinde.  und  weiteres 
historisches  Material,  etwa  Auskunft  über  Gemeindelisten  und 
Kirchenbücher  finden.  Etwa  7000  Familiennamen  werden  auf- 
geführt.  Das Heft ist eine wertvolle Quelle für jeden  hugenotti- 
schen Familienforscher. 
. Literatur und Quellenzur Geschichte 
der Hugenotten und R6fuß6s 
Von  Friedrich Wilhelm Hussong T.  Preis 2,50 RN.  einschl. Porto. 
Bisher  gab  es  keine  Bibliographie,  die  sich  besonders  mit 
dem  Schrifttum  der  hugenottischen  Geschichte befafite.  Mit  sel-  tenem  Flein  und  grofler Liebe hat  der  Verfasser  das Material  ge- 
sammelt und  zusammengestellt.  Der Leser  und  Benutzer  dieser 
Quellen  wird  darüber, erstaunt  sein,  wie  zahlreich  gerade  die 
Literatur über  die Hugenotten  und Refugies  ist und was  in  den 
einzelnen Ländern  darüber an  Gesamt-  und Einzeldarstellungen 
im Laufe der  Jahre erschienen  ist.  In vierzehn Abteilungen hat 
der  Verfasser  seine Arbeit  eingeteilt und damit  das  ganze Stoff- 
gebiet  so  übersichtlich  angeordnet, dafl  es  für  jedermann  leicht 
und  bequem  ist,  über  das  ihn  interessierende  Gebiet  die  ein- 
schlägige Literatur schnell und  übersichtlich zu  ermitteln.  Um- 
fangreiche  Nachweise  zur  Geschichte  der  Refugies  in  Deutsch- 
land,  der  Schweiz, Holland,  England  und  Amerika  fehlen  nicht 
und der  Familienforscher wird oft in der  angeführten Literatur 
die  Möglichkeit  finden,  den  abgerissenen  Faden  seiner  For- 
schung neu  anzuknüpfen und  seiner Arbeit über  den  gefürchteten 
,,toten Punkt"  hinwegzuhelfen. 
Diesen  ~Ufsatz  [drucken wir  mit freund- 
licher  Erlaubnis  ,der  Altertums-Gesellschaft, 
Inlsterburg,  aus  Heft 11  ,der Zeitschrift   des 
Vereins  aus ,dem Jahre 1909 ab.  DI~  dieses 
Heft seit langem vergriffen  ist, weriden  viele 
Lteser es ibegrüßen, tdaß wir ihnen {den  Aufsatz, 
der geaade hleute größeres Interesse hat, wie- 
der zugänglich machen.  Der verstorbene Ver- 
fasser, Dr. Siegfrilsd Mlaire, .hat sich vor Jahr- 
zehnten mit viel Fleiß  and Mühe dieiser  Ar- 
be'it  untenzogen,  die vi~ellleicht heute  ,durch 
weitere  Forschungen  etwas  ürblerholt  sein 
mag,  ihren Wert  aber keineswegs  verloren 
hat.  Zu  beachten ist aut jeden Fall, Idaß  zwi- 
schen  den Schweinern  und  Hugenotten  ein 
Untersdhi~ed ~basteht. Die Sahweher kanlen 
seiner Zeit  mehr laus  wirtschaftlidhaem Anlaß 
nach  Ostpreuflen, $dagegen waren  die Huge- 
notmten  1btekanntAiic'h  GlattbenisElüchtlhg e,  die 
in  ihneim  Viaterilande  leine  Lebensexistem 
h~abem  komten, wenn sie ihren Glauiben mf- 
6eg8eben hätten.  We Schweizer  ~h~atten  in  a 
ihrer Heimat wegen dhres Glaubens nichts zu 
Befirchben,  verließen iihr  Land aber, weil sie 
in Deuhschlmd giinstigere Leibensibeidingungen 
erhoiften. 
In lden Städten Insterburg und Gumbinnen selbst 
sow\ie in *den  Dörfern 1hr.er näheren  oder  weiteren 
Umgebung  sind  hieute  noch  eine  Mmge französi- 
sc'her  Famili~enflaimen  vert,reten.  Mim  ist  geneigt, 
sie alle .aui (die Einwanderlung französischer  Schwei- 
zer  zurückzitfiihren,  die  am  Ende  der  Regierung 
König Fniedrichs I. mach  jener  Gegen~d  e~fdgt  ist. 
Gerede in N~cudragen  hatte ja  :die furahhbiare Pest 
der  Jdhre  1709-1710  .am grimmigsten gehaust,  Die 
vier  Aemter Insterburg,  Ragnit,  Tilsit  und  Memel wiesen  allein 8411 ausgestorbene  Bauernstellen  auf, 
von denen auf  Insteiburg über die Hälfte, 4620, ent- 
fielen,  In der Umgefienid von Instenburug und Gum- 
binnen  hatte  die Seuche  am schlimmsten  gawiitet: 
hier herrschte die ärgste Not  a*n Bevölkemng, vieile 
Dörfer waren veröidet, ganae Landstrichle lagen wüst 
da,  Deshtalib  wurde  vm   dem  Könige, der sich des 
elenden  Zustlandes des Landes  anndhm und  die  ge- 
schlagenen Wunden heilen wallte, isn  Berlin eine be- 
sondere Kommission zur  Repeup~lierung  ,des König- 
reichs  Preußens  eingesetzt.  Für  eine  Kolonis~ation 
in großem Stile wirkte damals neben von Ilgen be- 
sc~nidceas der  Burggraf  Alexiander  Ton  Dcrhna.  Er 
dachte vor  allem (an eine Ansiedlung von  Schwei- 
zern,  ,da   das  Alpedfantd  einen  Bwöilkerungsüber- 
schuß  auiwies  und  seine Beawohner  calvinisttis&er 
Kionfession waaen.  Er war  selbst ~Reforunierter,  war 
in  der Schweiz  geboren  und  aufgewachsen,  besaß 
auch (dort $Güter. Daher  empfand er eine besondere 
Zuneigung für  die Schweizer, von denen „er durch 
eine lange experitence wahrhalftig bezeugen konnte, 
dmaß  sie,  obwohl  sie  keine  Leibeigene  seiien,  wei: 
mehr Liebe und Willigkeit  auch  in anderer Herren 
Diensten  gezeigt  ihatten ' als  die  ostpreußischen 
Bauern". 
Der  Graf von Dohm hat viel dazu beigetragen, 
daß  durch  das  am  20.  September  1711  ertlassene 
Patent  Sch;weizer nach  Nriidrauen  gezogen  wunden, 
Auf  seine  Veranlassung  war  auch  $der besondtere 
,,Bericht  vor  die  Schweizer  und  andere,  welche 
sich  in  Preussen  begaben  wallen",  veröffentlicht 
wonden. 
Die  ersten  Einwanderungen  ,aus  d8er Scb,weiz 
waren  allerdings  sclhon h  Juli  1710  erfalgt,  Die 
damals  zugezogenen  Fremden  stammten  zum  Teil 
aus  der französischen, zum  Teil aus  der (deutschen 
Schweiz.  Sie wurden  in  der Nähe von Instterburg, 
die  französischen  Schweber  zumeist  im  Dorfe 
Pieragienen angesiedelt,  Auch,&  mehr nach  G,um- 
binnen  zu  gelegene  Ortsch~a'ft  Judtschen  und  ihre 
Nachbandörf~er  Mixeln  urud  &0mkuhnen  haben  da- 
mals  schon  einige  Ansiedler  ,aus  der  fnanzösischen 
Scthweiz  erhalten.  Dies  war  (der AnEang   der  so- 
genamten  ,,S&weizer-Kolonie"  in  Nadrauen.  Sie 
wurde im näohsten Jahre nur  durch ge~nge  Zuzuge 
aus ,dem Alpenland verstärkt, 
Aber &m Jahre 1712  entstand infolge  der Ver- 
öfifentlichung  dss  oiben  erwähnten  Patents ein ZU- 
lauf,  der  alle  Erwartagen  iibertraf.  Schwaiaer, 
Neuchateler,  Graubiindener,  Pfälzer,  Nagdaburger 
und Halberstaidter haanen in Schsaren.  VornehmliJi 
schwoll  die  Einwmdemg  aus  der  französisclhen 
Schweiz  Idmals  zu  einem  (gewaltigen Strome  an. 
Wir  sind  darüber  gut  unterrichtet  durch  ,die Be- 
merkungen, (die &  Zeitgenosse zu idem  Jahre 1712 
gemacht hlat  und  die uns  erhalten  sind in den An- 
nales historiqueq 'du comte  de Neuchatel  et Valen- 
gin par Jonals Boyve,  Danach haben sich ungefähr 
700  Familien  aus  der  Baronie  Gocgier,  Boudry, 
Bevaix, [den Montagnes, (dem Val tde  Ruz,  Vd de 
St.-hier,  Val  ide  Trawers  usw.  in  den  Monaten 
Februar lind März gruppenweise auf  #den  Weg nach 
Ostprbußen gemacht,  Es handelt *sich  hienbei  also 
hauptsächlich  um eine Ein~tander~ung  von den Ufern 
)de8s  Neuohateler  Sees  swie aus ?den Tälern  dies 
Fur,stentms  Neuchatel,  der  'Grafsohaft  Valengin 
und 1de.s  Berner  Juna.  Nur  etwa 150 F~dlien  #die- 
ser ifranzi3stchen  Schweiner erreichten +hr Ziel, Dis 
meisten kehrten von selbst unterwetgs inadie Heimat 
zurück, manche wurden erst in Berliii oder Lubeck 
abgewiesen  und  langten  scfhEeßlich in  einem  be- 
jammernswerten  Zustlanid  wieider zu Hause an. 
Der  Strom  der  aus  dem  Jura nach  Preußen 
wandernden  fnamösischen  Schweizer  wurde  !durch 
die preußische Regierung  zumeist über L3beck zur 
See nach Königsberg  und von dort nach Insteriburg, 
Gumbinnen  und  Ungegenid  gdenkt und  ,durch Zu- 
aiige aus (der deutschen Sc'hweiz, aus !der Pfalz, laus 
Nassau-Siegen  und anderen Ländern verstärkt.  Die 
150  französischen  SchweizerfiamilEen wurden  vor- 
ne'lic'h in  den Dörfern, die nöndlich  und  südlich 
von dem Ortte Judtschen und  der Stadt [Gumbinnen 
5 gelegen sind, angesieldelt und bildeten Iden Kern der 
,,Schweizer-iKdonie",  die  den  Preußen  gegeniiber 
mit  vielen  Vorrechten  und  Vergünstigungen  ausge- 
stattet  wurde.  Ihr  Oiberdirektor  war  der  ,Graf 
Alexan~der  von Dohna, #der sie  in ,ihrer wirtscbaft- 
liahen Lage föcderte, sie gegen aile ungerechtfertig- 
ten Angriffe schützte und iiberhlaupt sich ihrer an- 
nahm „;wie ein Vater seiner Kinder". Sie hatte auch 
in der Person  des Königsberger R6fugi6 L~aarriere 
einen  besonderen  Vorsteher,  den  sogenannten 
,.Schweizer-Inspektor",  ferner  einen  Ir.anzö&sch- 
reformierten Prediger, namens Clarene, in Judtsc~hen, 
außendem  noch  französischen  Gottesidienst  in 
Budßadßen  und  Schilleningken  sowie  endlich hf 
bis seclis Schulen mit französisch redenden Lehrern. 
Es  lläßt  sich ,der urkundliche  Naahweis  führen, daß 
icm  Jahre  1719  ein Dutzend  neue Fiamaien  aus ider 
franeösiischen Sahweiz nach  Preußen gesogen  sind, 
denen  ism  nächsten  Jahr  weitere  vier  Fadien 
folgten. 
Von  diesen  französischen  Schweizern  ist  die 
Mdhrzahl der f'ramösisch lautenden Pamiliennamen 
herzuleiten.  die  heute noch in  den  Städten Inster- 
burg und Gumbinnen selbst  sowie vor  allem in den 
Dörfern ihrer Umgabung vorkomen.  Sie vermten 
meist  in ihrer  Schreibung noch ldeutslich Ihre  Her- 
kunft,  wenn  sie  auch  aalten  rein  enhalten  sMd, 
sondern  idh large  Entstellungen  haben  g&Ilen 
llassen  müssen,  teilweise  sogar  gm  verideutscht 
sind. 
Doch  nicht  die  französische  Namen  dieser 
Gegend \lassen sich  auf  jene  Ejnwaniderung laus oder 
Schweiz zurückführen.  Eine eiemöche AnzAJ muß 
andrer& erklärt wenden; es sind diejenigen Faunilien- 
namen,  dXir  die  'es  in  den  ibaeichneten  Gegenden 
der  framösischen  Schweiz  heute  keine  Belege 
gleichlautender  Namen  gibt.  Es  Lsi  mir  nsmlich 
durch Madiforschungen und  Erkundigungen  an Ort 
und  Stellle gelungen,  für die MehrzsdU  der Li  Ost- 
~reußen  vorkommenden  französischen  Nw  in 
Neuchatel  und  Ln  Berner  Jum Familien  ausfindig 
zu machen,  die denselben  Namen  fiihren.  Dagegen 
war  für einen Bruchteil  trotz ,aller Bemühun- 
gen  nicht  möglich.  Diese  MinderulaN der Namen 
kann als10  sclh~lechterdings  nicht von eingewanderten 
frianzösischen  Schweizern  krruhren;  sie  müssen 
einen anderen Ursprung haben.  Nach  eingehenden 
Untersuchungen  habe  ,ich feststellen  können,  daß 
der  größte Teil ,dIerjenigen ifnamösisc~hen  Eamilien- . 
namen,  die mit  der  Schweiz nichts  ZU  tun haben, 
von einer Einwanderung  französischer Landleute aus 
der  uckermark  hergeleitet  und  von  'dort  weiter 
zurü~kgetührt  werden  .kann  nach  der Pfalz,  nach 
dem Hennegau  odter  nach Frmzö!sisch-FJanidern. 
Um  meine  Behauptung  zu beweisen,  gehe  ich 
aus von zwei Bittschriften, die ich unter den Akten 
,des  Geh,  Staatsarchivs  zu  Berlin  gefunden  htibe. 
Sie  sind beide  an  den König  Friedrich  Wilheh I, 
gerichtet. Dise  erste stammt aus dem Monat Februar 
des Jahres 1715 und ist unterzeichnet von ,,Abraham  . 
Melan  und  Lmbert Supply  aus  Johtzen  Georgi- 
schen  Schulzenamts  unter  dem  Amt  Inste~burg". 
Ich gehe etwas genauer auf  den Inhalt dieser  Ein- 
gabe  ein,  da  sie nicht bloß  wichtig  fiir  meine  Be- 
wteisSührumg  ist,  sonder*n auch  mancherlei  Auf- 
s&üsse  erteilt  aber  $die Widenwiirtigkeiten,  mit 
denen die Ansiedler *anfangs  in Preußen zu kämpfen 
haften. 
Die Bitbste~ller  nennen sich „wei  Neuangesetazte 
und  Premde  aus  )der Pfalz".  Sie hatten  im  Dorfe 
Johtzen fünf  Hufen  angenommen,  In  ihrem Dorfe 
wohnten  noch  zwei  Wirte,  die  ihen stets großen 
Schaden  zulfügten.  Sie  ließen  nicht  nur  ihre 
Schweine,  Gänse  und  sonstiges  Vieh,  das  sie  in 
großer  Menge  hielten,  in  ihr  Getreide  auf  den 
besten  Aeckern  gehen  und  es  ganz  und  gar  ab- 
fressen und zunichte machen, sondern sie bestahlen 
auch  ihre 'Gärten und verkauften $das Gemüse nach 
der  Stadt.  Trotzdem  tdaß  sie  'die  alten  Bauern 
schon  oftmals  verklagt,  hatten  sie  bisher  kein 
Recht  erhalten  können  und  wiirden  daher  wohl 
auch  künftig  )denselben  Unannehmlichkeiten  aus-  .-I gesetzt  sein.  Da  nun  in  Kubbeln,  das  gleichfalls 
im  Geofigischen Schulzenamt  gdegen  wäre,  schon 
vier  Pfälzer  von  ihren  Landsleuten  wohnten 
und  dort  auch  mir  zwei  Bauern  sich  be- 
fänden;  so ibäten  sie  inständigst daru'm,  der König 
möchte -an Iden  In'sterbur,gschen Kornschreiber  eine 
Verordnung  ergelhen  ilasfsen, wodurch  die  beiden 
Wirte von Kubbeln nach Johtzen und sie beide um- 
gekehrt von  Johtzen nach  Kubibeln zu  ihren Lands- 
leuten  versetzt würden,  damit  sie  Frieden  hätten 
un~d  ,das Ihrige in Sich~erheit  erhalten könnten.  Die 
Bauern  wünden  %dadurch  keinen  Schaden  erleiden, 
da sie in Johtzen weit #bessere  Aecker und Gebäude 
vorfänden  und  einen  viel  niiheren  Weg  zu  i'hrer 
Kirche  und  zu  ihrem  Sclharwerk  in  Ischdaggen 
hätten,  Sie  ldagegen  bekämen  zwar  in  Kwbibeln 
schlechtere Aecker und  Gebäude, hätten von !dort 
aber einen bequemeren Weg zu  ihrer in Judtschen 
bafin'dlichen fnanzölsischen Kircihe.  Auch fänden sie 
dort  bessere  iGellegenheit,  ihre  #Kinder, deren  sie 
neun  an !der Zahll  hätten,  sonntäglich  zum iGottes- 
dienst  zu  senden und  zur  Gottesfurcht  anhalten zu 
lassen. 
AUS ,diesem  Bittgesuch  e~hellt,  daß  mwei  Fa- 
milien  mit  fqanzösischen Namen, die  in  einem  Ko- 
lonistenverzeic~hnis  aus $dem Jahre  1717  unter  dem 
Dorfe Kubbeln  als  zur  Schweizer-K,olonie gehörig 
aufgeführt wenden,  tatsächlich  Pfazer waren  und 
daß sie vier Landsleute in ~Kub'beln  hatten, wie 
auch  {durch die  eben  erwähnte  AnSiedlerEste  be- 
stätigt  wird. 
Etwas  weiter  Eührt  uns  nun  die  zweite  Bitt- 
schrift, !die im  Jahre  1718  von ,den Schweizerkolo- 
nisten  $der Ortschaft  Kubbeh  de,m Xöaige  iunter- 
breitet  worden  ist.  ,.Sämtl~iche  auf  eigene  Kosten 
ins Land gekommene und im Dorfe Kwbbeln Geongi- 
sehen ScihuEzenamts angesetzte, unter .die ,Sahrweizer- 
Kolonie behörige Einwohner1' stellen vor, sie hätten 
die ~Habstden  i  ihram Dorle nur wegen ,der Nähe 
der  französisch-reformierten  Kirche  angenommen, 
Ihre  Hufen wären  aber  in  einem  oelhr rnisen~blen 
Zusbande,  einige  Gläude und  &re  Aecker  ganz 
schlecht,  Un~d  doclh  hätten  sie  geglaubt,  dort  der- 
gleichen  guten  und  fruchtbaren Acker  anzutreffen, 
wie sie ihn in )der Uckermark besessen hätten.  Ihre 
Aecker  wären  so  unfruchtbar,  daß  sie  seit  i'hrer 
Niederlassung  noch  niNemals  so viel Getreide hätten 
bauen können, wie sie zu  ihrer Notdurft lbnauchten; 
sie  hätten  vielmehr  ailljährJich  Korn  kaufen  und 
awei Jahre lang  Swattgetreide  und  Swbsistenzmittel 
erlei'hen  müssen.  Auch  wären  sie  igezwungen  ge- 
wesen, 4hre  Gebäude teilweke von )Grund aus fast 
ganz  neu laufzuführen.  Die Bittsteller  schließen ithr 
Gesuch mit  der dringenden  bitte, ider König möchte 
gestatten, daß eh  j~elder  von ihnen stlatt lder bisheri- 
gen  1%  oder  2  Hufen nur  elne ,Hu&e  zu  ibehdten 
brauchte, von ider  sie ,die Onera  jederzeit  zu  ent- 
richten hofften, Idaß  [das iiibrige Land iaber,  das  sie 
wegen  ,der sterilit6 totaliter  ruinierte  und  sich  auf 
4% Hufe !beliefe, #ihnen um ein !billigeres -als 9 Rtlr. 
jährlidh  acco~diert  wiirde.  Von  den  königlichen 
Praestamdis hätten sie soviel, wie ihnen bisher mög- 
lich gewesen, nur aus !den Erträgen, dtie  sie von delm 
erblauten  Tabak  ge~habt,  abtnagen können, ,dagegen 
wäre  es  hnen  nicht  mögllich  gewesen,  ibis  \dato 
etwas von {dem erliejhenen [Getreide zu restitutieren. 
Nadh  dem Ansiedlerverzeichnis  der Schweizer- 
Kolonie  vom  Jahre  1717  heißen  ldie  betreffenden 
Einwoher von Kubbeln: Abraihlam Melang, Lambert 
Supply, Abraham  SEdinck, Phillipp Supply, Andres 
Soissons,  Jiaqu'es Supp;ly.  Es  sind  dies ilauter  Fa- 
miliennamen,  die  in lder  franzöiscihen Schweiz  ent- 
weder  nur  ganz  selten  oder  uiberhaupt  nicht  ver- 
treten sinld,  Somit ergibt sich  aus der zweiten Bitt- 
schrift  als  weitere  Folgerung  für  eine  Zahl  so- 
genannter  Suhlweizer, !die  hier  angesiadelt  worden 
sind und französische Namen  führten,  daß  sie sich 
selbst zwm  Piiilaer  nannten,  daß sie #aber tatlsäch- 
lich  vorher  <n der  Uckermark  Landbesitz  gehabt 
hatten,  Von  dort  sind  sie  dann  nach  Ostpreußen 
gewandert. 
Hat denn nun twirk~lich  in den Jahren nach  dm 
großen Pest eine Einwanderuno aus der Uckerunark 
9 nach  Nrcdnauen  stattgdunden?  Für  eine  so;lchre 
Uebersiadlung  finden sich wiedmum Belege in den 
Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs.  Unter  dem 
29.  September  1712  richten  ,#der Direktor  und die 
Landräte der Udkarmark  und das Welsekneis~"  an 
den König eine Beschwerde, der wir  folgendes ent- 
ne%men: 
Zur Repeuplierung  des durch ldie !Kontagion  sehr 
verödeten  Königreichs Preußen  wäre  auch  einigen 
Leuten in  der Uckermark  anbefohlen worden,  AUS- 
waitderungslustige  anzunehmen  unid  ,mit  Pässen 
nach Preußen zu versehen,  ,Dieser Befehl könnte - 
nach  ider  Auffassung  der Besehwerde6iihrer -  un- 
möglich  danauf  abzielen, daß (die Wiederhmerstdlung 
der Menschen  des  einen Lanfdes mit  Repeuplierung 
der  anderen  Prwinzen  gesch2he.  Nichtsdesto- 
weniger hätten sich bisihar  ungemein viel Leute, ldie 
in der Uckenmark geboren und aufgewachsen, auch 
bereits  eksblisert  gewesen,  teil's  aus  Neugierigkeit, 
teils, um  ihrer lbishwigen Obrigkeit nur  Verdruß zu 
machen, dazu entschlossen, nach Preußen zu ziehen, 
so ldaß  aus  ehigen  Orten  20  Personen  und  mehr, 
groß und klein, weggewandert wären, drie  auch ohne 
Unterschied  langenommen  worden  seien.  Da  man 
nun  adamit  weiterhin  fortfahre,  so  gewönne  es den 
hschlein,' daß  in  kurzem  die  ganze  Provinz  von 
Leuten  giimlich  entbliößt  wenden  würde,  wodur& 
sowohl  den  königlichen  Aemtern  wie  ,der 
Ritterschaft umfehlbar ein fast irreparabler  Schaden 
erwUchse.  Sie bäten daher  flehentlichst, der König 
möchte  den Belft&l  ergehen lassen, daß alle, denen 
die Annahme ldcer  nach  Preußen wandernden  Leute 
übertragen  wäre,  es  sich  niaht  gelüsten  lassen 
sdlten, solehhe  laiunine~hmen,  die  jn  der Uckermark 
gdboren oder erzagen wären ader sich schon dnige 
Zeit  durch Besetzung von Höfen oder  J,wIWierigeii 
Dienst  etabliert  gehabt hätten, sondern  sie  sollten 
vie8hehr,  wenn sich ndengleiohen  in der  Uckemark 
oder in Berlin weiter melden sollten, sie zurück- und 
dahin anwdsen, daß sie in ihrem Vaterlande bleiben 
möchten,  bei  #den damaligen  ,Konjunkturen 
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sich  gen@,sam  Leute  ,aus  den  benachbarten  Pro- 
vinzen  fremder Potentaten dänden. 
Man  sieht:  die  Auswanderungslust  in  der 
Uckermark  war  #außerordentlich groß;  man  )hielt 
dort  Preußen  für  .di(e große  Schmalzgruibe,  wie 
dieses  Lad  häufig  damlalis  bezeichnet  wonden  ist. 
Dies  wird  ngn  auch  weiter  bestätigt  !durch  ein 
Schreiben  des 'G*eheimen  Rats  von oder  Oisten,  der 
von  Friedrich  I.  mit  der  Befö~derung und  An- 
setzung !der aus ,der Fremde kommenden Kolonisten  ... 
betraut worden  war. 
Er verwahrt sioh darin zunächst gegen den Vor- 
-jrJ,  es wäne ~dt  seinem Wtissen jemand von Berlin 
mit  einlem  Paß  nach  Preußen  gegangen,  der  sich 
nicht vorher  gehörig  legitimiert uad durch Abzugs- 
attaste nadhgswiesen  'hätte, ,daß !er frei wäre und 
niemand  mehr Ponderungen  an 3hn  hätte.  Daß stich 
aber  wie  aus  der  Uckermark  ohne  Pässe  . 
nach  Preußen ibegeben  hätten,  rührte  daher,  daß 
einer von den uckermärkischen Landdeuten, namens 
Großkopf,  aus  Preußen  an  einen  gewissen  Grab- 
schmied  berichtet  hätte,  es ginge  ihm  in Preußen 
se~hr  w~Nl,  Der ;Berichtercs.tatter hätte dcfh  dabei der 
exprsssimen  $mdient,  jener  sollte  kommen  und 
Knechte unid  Mä,gdte  mitbringen.  Es ginge ihm  dort 
so gut,  daß  er %an  einem  Tage  mmdr  F,leich essen 
könnte,  als  er  in  vier  Wochen  in  [der Uckermark 
genossen  hätte,  Der  Geheilmnat  V.  d.  Oisten  ver- 
muhet, da lman in iBerlin solche Leute, die mit rich- 
tigen  Zeugnissen  nicht  versehen  gewesen,  ab- 
gewiesen  und  ihnen  keine  PBisse  hätte  erteilen 
wollen, so hätten  die  sich zweifeilsohne mit Gasund- 
heitspässen  durchpractioiret.  Seiner  Auffassung 
nach  wäre  es nicht  undienlich,  solchen  je  eher  je 
lidbBer entgegen  zu  treten,  da  sonst  dtie  ganze 
Uckema&  auf  der  Schweilzer  und  Uckermärker 
Manier gragatim sich nacih  Preußen begeben würde, 
Scharenweise  zogen  also  damal's die Leute aus 
der  Uckarmark  niacih  Preußen, <das  fde für  das Ce- 
labtee Land, das Dorado hielten.  Das war die Folge 
davon, ,daß man das Patent vom 20. September 1711 
in der Uckenmark ibek'annt .gemacht hatte. Hier lebten !damals viele ifranzösische Glaubens- 
filüchtliage, die in iden  letzten zwanzig Jahren  zum 
größten  Teil  aus  der  Pfalz  gekommen  waren  und 
siah  in verschiedenen Städten und  Dörfern nieder- 
gelassen  hatten.  Sie  ihlatten  teilweise  mehr  oder 
weniger  Anlaß zu  &lagen Gber  die B@h~andlung,  die 
ihnen in der neuen Heimat zuteil wunde, und waren 
auch  sonst  nicht  recht  mit  Iden  Verhältnissen  zu- 
fniaden, unier  denen  sie  in lder  Uckrenmark  leben 
sollten,  Es stand dt  ihnen bolgenidermaßen: 
Die flranrzösischen Kolonisten, !die in den uckcr- 
märluisahen Aemtern Löcknitz, ~Gramzow  und Chorin 
angssieiclielt #worden  isinid, wlaren *meist  Landleute und 
Taibaksgfilanzer,  Sie haben  nicht  nur  Iden  Tabaks- 
bau,  sondern auch  einen rationellen Ackerlbau  und 
Gemüselbau eingeführt. D,as Düngen fdlss  Landes war 
vor ihnen in der Uckermark unbekannt. ,Die Grund- 
lage  der  ihnen  eingeräumten  Vergünstiigungen bil- 
dete lder 8 9 !des Potsdamer Ediktes.  Das SrivPeigii- 
um,  das  ihnen  insbesonldere tauf  den  uckemärki- 
sdhen  Aemtern  erteilt  wonden  ist,  rdatie,rt  vom 
16, Nw.  des Jahres  1686.  Es fand eine weiitere Be- 
stätigung   durch  Edasse  vom  17,  Juni  1687,  vom 
1. Deztemuber  1688 sowie durah eine VlerMgung  vom 
19,  Oktober  1697,  Danach  waren  ,den Ansiedlern 
zehn Freijahre bewilligt worden,  Sie ibli@ben  fierner 
frei von  allen  Frohndiensten  gegen  Zahlung  eiinas 
gewissen jährlichen Dienstgeides.  Dieses ibetru@  ,auf 
den Aemtern LÖ~ktYitz  und Gramzow für Iden  Bauer 
12, %ur  !den Kossäten  6  Tlr,;  im  Amte Cihori,n da- 
gegen !für den   bau er  nur 10, für den 3(ossäten  ent- 
sprechenld 5 nlr, 
Die  Kdlamisten  hatten  bei  d(er Urbarmaahung 
des verwaldeten Ackeribadens einen recht ,schweren 
Stand, td'er  dc'ht nur  rüstige  Arme,  smdern auch 
Mitilel  verlangte.  Viele  ytwas  später  eiaitneffende 
Familien  erkielten  nicht  hinreidhenden  AGker, um 
davon leben zu können, Andere, &e auf die Aemter 
geschickt  worden  waren,  weil  sie  kein  Bm,dwerk 
erlernt  hatten  umd  sonst  nicht  unbrzu1bringen 
waren,  bekamen  iiberhaupt  keine  Lhdtereien. 
Wieder  anderen  wurde  das  zugewiesene  Kirchen- 
land oder  sonstiges  Ackerland <ganz  adsr zum  Teil 
wisdier  entzogen.  So hlerrsuhte  viefagh  große  Un- 
zufriedenheit  unter  den  französischen  Kolonisten 
der Uckermark. 
Dazu  kam,  daß  ihnen  später  die, ursprünglich 
~  erteilten  Rechte  teilweise  verkürzt  wunden,  Im. 
Jahre 1688 war. verfügt worden, fdie Landleute  der 
Uckermark sollten zwar das Meßkorn und Brot für 
den \deutschen Prediger un'd Küster entrichten, weil 
diesie  Abgabe  an dem Boden hafte, sie tssoUlten  aber 
von Ta&-,  Begräbnis-  usw,  -gebahren  befrait  sein 
td  erst !dann Hirtenlohn  zahlen, wem sie wirklich 
Vieh  ihielten; in ihren  sonstigen  F~eiheiten  wurde 
ihnen nia~hdnücklicher  Schutz zugesichert.  %es  ge- 
schah nun  $durch ]die ibetrefifenden  ABmtshaupt.leute 
häufig nicht  trotz aller  köni~lichen  , Erilwse,  Schm 
im  J,ahce  1711  wurde  bestimmt,  daß  in  .der  Be- 
freiung vom Frohadienst  die [sogenannten „nachbar- 
lichen  und  allgsmeiinen  Dienste,  wie  Mansch-  und 
Ablager-FuihTen,  Botefiladen,  Dämme  und  Gräben 
unterbalten"  nic\ht  mit  einbegriffen  wgren.  Diese 
Verfügung legten  die  Amishaupt~leute  auf  ihae  Art 
aus.  Sie zagen  die Kolonisten  zwlangsweis~e  lhmer 
mehr zu Frohndiiensten hieran, nötigten tsie sogar un- 
geachttet dler entgegenstehenden Verordnungen,  an 
den  Wolfcjagden  teilzuaehtmen  und  ibestnaften (die- 
jenigen, #die ~ddh  dem  entzogen.  S~hließ~ich  gingen 
sile  soweit, den faanzö~lschen  Ansieldlern Aecker zu 
nehmen, um  sie an Deutsche  zu vergeben.  Die sich 
immer mahr häufenden Klagen der Franzosen waren 
sonaeh zum Te?l nur all zu sehr lberechtigt, 
Die  Amtshauptleute  nahmen  überhaupt  keine 
fnemldIliche Stellung  ZU  ,den neuen  Amsieldlern  etn, 
wie  )anich  idie  deutschen  Magistr,ate  ,der  Städte 
Prendau, Angermhde ,und Strasburg ihren Koloni- 
sten nur wenig Wdhlwoillen entgegenb~achten.  Der 
Grad  hierfiür  lag  lbesonders  tdarin,  daß  die  an- 
ge&delten  Franzosen  nicht  unter  [dem  Schutz 
c$gener  Richter  standen, lsonidern der  Gerichtsbar- 
keit )der Aemter unterstellt waren.  Der Prenzlauer 
Richter  war  auch  nur  mit  der Inspektion  betraut. 
Da  nun   den  liifudlichen  Kolonien  d6e  eigene  Ge- 
13 r,ichtsbarkeit fehlte,  so  waren  die  Amtshauptleute 
zugleich  Richter  und  Partei.  Sie  suchten  und 
f,mden idie  Yieilfaohsten  Grüaiide,  die Kolonisten  ZU 
bedrücken  und  die  Besetzung  einer  fnanzöslschen 
Hofstelle durch  einen  Deutschen  zu  rechtfertigen. 
Di'e  französischen  Ansiedler  ihrenseits  ließen  es 
nicht  an  Bsschwerlden  und  Eiittschniften  an  den 
König .fehlen. Die Untersuchungen und idie Berichte 
darwbex hörten gar nicht )mehr auf  und dehnten sicih 
immer mehr  aus.  Die  Kiagen  !der uckermärkjischen 
Kolonisten h  ersten Viertel das achtzehnten Jahr- 
hunderts  füllen  mit  dem  zugeihörigen  ~mtlichen 
Naterial ganze Bänide  der Justiz- und K-anzleiakten. 
Die  Franzosen  wurden  ferner  mitunter  nicht 
sondenlich liebreich  von iden  deutschen Bewohnern 
au6genoanment die sife wegen  ihrer  Vorrechte  mit 
scheelen BXoken ansahen. Daher mußten sie anfangc 
häufig  ihren  Wohnsitz  we&ellm,  „we,il die  Deut- 
schen  sie  nicht  ruhig  leben  ließen".  Auclh  ,die 
lutherische  Landbevölkerung  trat  fast  2iberall  den 
Ansiedlern  deindlich  entgegen unld  verleidete ihnen 
denarGg  diie  aiieue  Heimstätte,  daß  in  den  länd- 
lichen Kolonien noch (lange Zdt @in  reines W,ander- 
leiben herrschte.  Dfie frmzösischen  Koloniisten des 
Dorfes Gramzow z, B.  führten im  Jahre 1689 Klage 
daraber, ldaß  ihnen der zugestandene Gebrauch ,der 
luth~erischen  Kirche  sehr  ersc%lwert würlde, so  &ß 
sie oft zu  spät oder glar nicht >zu  3hrem Gottesidienst 
gelangen könnten. 
Dies  sind  die  Unamehmüchkeiten,  Sc~hwierig- 
keiten und  Widerwärtigkeiten, mit  denen die Fran- 
zosen in der Uckermark ilm  aillgemeinen zu kämpfen 
hatten.  Dmu  k.amen  noch  besondere  Urnistände, 
Xerhätltmisse  unid  Unglücksfälle  +e  Seuchen  und 
Feueiibiändle, ldie  an  einzelnen Orten außerda den 
Amdedlern  Iden  Aufenthc~lt in  der  neuen  #Heba* 
ermhwerten oder @ar  verleideten,  So w&rten  ihre 
Weiterwarudlerungen  nooh  1a~)e  Jahre,  Mait  ;voflem 
Recht  isagt  ddhser  Dr.  Tarnoigrocki,  ,der  eine  Ge- 
schichte  der  Strasburger Kolonie verlaßt  hat:  „Die 
fnanzöskche  Bevölkerung  der  Ucksenmark  hat  die 
Freiizügi~gikei~t  iin  hohem Grade igefibt, ehe ider  Name 
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dar  gehnden worden,"  .Die  eilngewandierten Fa- 
milien  wunden  durchmaus  nicht  dce  für  ,diile  D~auer 
seßhaft  (an 'der Stätte, wo sie sich  einmal mieider- 
gelassen  hatten.  Vielen  war idtas Wandetrjldben so 
in Fleisch und! Blut uib,ergei&anigen,  ldiaß  .sie ibalid Ihren 
Aufenthbalt  änderten,  Slie  mldst  laus  weitmer 
Ferne und hatten  lan~e  Wmderun&en hintmer  sich. 
Ist  as ,denn rda  w~nd~eribar,  daß idiose  WandetvögeI 
auch  wieider  in  .die Ferne  strebten,  .als .ld,ile  ver- 
lockeniden Niachrichten über Ostpreußen sich in .der 
Ucker,mark vertbrait,eten und  selbst  die ,d,eutschen 
Bewohner dieser Gegend den Wmderstab ,ergriflen? 
Sie  kamen  aus *weiter F,erne.  Daruiber  noch 
einigNe  Worte. 
Die fnanizöisischen Kolonien tdjer  Uckermark sind 
meilst  in #den Jaihren  1686 bis  1690 en.bstanlden.  In 
dem kurfirstliichen Anntoe  Löcknitz waren die Baupt- 
orte  der  französischen  Ansiedlungen Bergholz  und 
Battin.  Zu  Bergholz  gehörten  in  kirchlicher  Hin- 
sicht  die  Annexe:  Rossow,  Grimmen,  Zerrenthin* 
Fahreniwalde umd  P~löwen,  Zu dem KnrcRispiiel Battjn 
ziihlten  ~daie  umliegenden  Ortschaften:  Woiddow, 
Wallmow,  BagemüM,  Schmöllen,  Briiosow  und 
Grenz.  In  dem  Amtse  Gramzw war  die  Haupt- 
icolonie #der Ort  Gnamzow  selibst, tdlazlu  k.amen die 
Dörfer: Potzilow, Neliahow,  Melzow, aBriest, Blanken- 
berg,  Fredersdorf  und  Steglitz,  In  dem  kurfiirst- 
Iiichen Amt  Chorin  endlich waren ~~auptsäahliich  die 
Ortschadten ,Groß- und Klein-Ziethen  mit Fnanzosen 
besiieddt  wonden;  vere5nzeltie tKo~lonisten  beifanden 
sich  *auch in  maihagedegenen  .Dörfern  wie  Choiijn, 
Liepe, Broduwh uwv.  Außer  den  Aemtern  waren 
aucih idea ucikermärki~sclhen  Städten franzö~iicch~e  An- 
siedler lzugswissen wonden.  Es kommen hierb~i  vor- 
nehmlich  Angermunde,  Prenzlau  und  Strasburg  in 
Betracht,  Angermiinde wunden die benachbarten 
Dcr0fer  ~cih~margbndorf,  Parsteh und LBdei?odorf ge- 
rechnet,  D,ie Einwanderung  der Fr,anu;osen h !diese 
Dörfer untd  Städte war  keine plötzliche  und ldwiil 
abgeschS~ene,  sondern  die  Zuzüge  dauerten noclh 
lange Zeit %ort, 
15 Die Kolonisten, ,auf  !dem Lande  meist  Ackers- 
leute und T&bakspflacnzer, in den  Städten ~danaben 
auch  Handwerker,  *stammten vorwieigenid  aus  den 
närdichen Provinzen Fnanknaidhs,  Viele von ,I  'h nen 
h'atten  zunächst  in Iden  Niederlanden, dann in der 
Pf,ailz, manahe  auch in >der SchnveJz  vorüblergehend 
eine Hseilmstätte gsbunden, ehe de  mach <der  Ucker- 
mark  Bogen.  Zu  einem  !guten  Teile  waren  es 
Wdllonen.  Man ibweichet mit  diesem  Namen  die 
Abikömmlirilge der inamzöf&sch  sprechenden  Bewoh- 
ner  <de~s  seihemaligen  französischen  Flandern,  des 
Hennegaus,  Lüttichs  und  Luxembungs.  Iai  diesen 
Chgeaden hatte der Protestfantismus schon zur Zeit 
ICarls  V.  ehe  große Ausdeihung gewolnnen.  Durch 
vielfache  Verfoligumgen laus  ithrer Heimat  gedrängt, 
hatten  die  Glaubemsfl~Qtlinge  danach  vor  allem in 
der Rfalz  Aufnahme gefunden,  Sie hatten #dort,  be- 
solnlders  in  den  Städten Heidelberg, Mannheim  und 
Frarnkenthal  bliihende  Gemehden  gebildet,  aber 
aucih  auf  dem  Lafide mehrere  Kolonien  \getg-det, 
An  sie  schlmsen  sich  schon  vor, namentlich  aber 
nach  der  AuEhebung %des  Edikts  von  N.antes vlirele 
franizösisahe  Flüchtl5nge  aus  allen  Teilen  Fra&- 
reich an.  Doch weder die WalIlonen no& ,die Fnm- 
zasen  eouten  in  der  Pfalz  eine  bleibende  Stätte 
haben:  )sie mußten  bald  wieder  zm  Wanderstabe 
greifen, 
Mitteln  der  Gewalt,  Als  hm  J8ahre 1685  ~~fimt 
Km1  Ludwig  nach  adre4ßigjährjtger  Reig3erunG  seine 
Augein geschlossen ihatte,  da stamd iden Piailzerneine 
drohende  Z~k~?flu?flft  bevor.  Enne  neue,. bkat,holisdhe 
Dynastie hm zur  Hernscbaft,  und  es ldrang  jebt 
wie natürli&  Ar,gwohn unid ~Besorgiliis  in die Herzen 
der  reformierten  Bevdkeruaig.  ES  usolilte  noch 
schker kommen,  Im  Jahre  1689  ,drangen die 
&laden Horden Ludwigs XIV, in !das Wüulende 
begm  nun  jene  schreckliche Vel-wiistung  der 
,duroh ,die Franzosen, ,die in ihrer Furchtbar- 
keit  fast ,einzig in  der  Geschichte  dasteht.  Mmn- 
heb, Heideliberg, Worms  gingen  F'L-en  au81 
Dörfer und Flecken wurden aerstört, Feld und Flur 
cb,er Wfiste  gEeichgemaciht.  Ud  mit  den  Mord- 
brennern  wirkGch  die katholisdhe  'Reaktion, 
da,s  vo&,  zaächst nur  ,das .linksrheinische, soillte 
ka&lolisch wenden, 
;Da  tnafen in  *der  größten Not  die Ebinlsdmgen 
das  brande&urgiisohen  Kurfürsten  ein, der  den 
Pif3hern ~ufaahme  uad  Untefltüta;m  in  seinen 
Landen  aUi~bot, Meistens  wunden  ldie  FlüchtlGnge 
in der Sta,dt Magdeburjg  untergebracht.  Viele F-i- 
' 
lien jedoch  auch in die Uckeraark.  Und 
mit ihnen kmen jene  Nieldenlänider oder Walilonen, 
die  eine  Zeittmg  in  der  Pfah  eins Heimstätte  ge- 
Aus 'zwei ~Gr~den  vomeih,mUch jhtaben jm  lek-  fiuiden  blatten,  Die  alten WdBonenkolonien  waren 
ten  Drittel  17.  Jahrhlderts (die p,fklzer, frm-  ja  besaiudens den MißhandEungen der elhdrhgemden 
z~~~he  wie deutsche, die iBswo%ser  dner  unserer  franizösischen  Sol<&ateska  ausgesetzt.  Sie  hmen 
gasegnebsten  Landschlaften, sich  zur  ~~~~~~d~~~~  te$lwejlse lal,le~,  teilweise  zwamanen  mit lden  refor- 
bequwmen  müssen:  EXmal  versciheucihtte sie  ,die  mierten  Fra,nzosen,  die  dch  ihnen  .scihoii  in  der 
grausamle  1Geißel  des  Krieges  voai der  väterlichen  p,falz sngsschlossen  hbatten,  und  fanden  eine  Zu-  . 
Sohalle,  ferner  war  es  drohemde  ~~d~~~~~~~  filucht in den  bezeiahneten  Aemtern  unid  Stgdten, 
ihres  mfornierten IGlauhens,  welche ,&e ~i~b~  zur  wo  sie  für sich Kolonien  bildeten  'oder 
Häufig  hatte  sohhan  vord,em ,die  mit  den  schon  anwaenden  Refugib  ver&&@ 
pfa'lz $hre Herrscher  und oHerrschenhäuaer gewech-  wurden,  Manche  wallounisc~he  Familien  sind  aller- 
UQWI  jeder  neue  Wst es  die 
I 
dbgs umittt&ar  von den NiederJaaden nach Br=- 
denbung gezogen,  ES sind dies &B  Hema&uer,  die  Unt'ertamen zu  seinem  Glauben  zu  ib,ek,ehren,  :I 
geschaih  den  traurigen  Vorrechten  ,der  ZeRt  &ch lin ~l~i~-Zi~&en,  Liidersdorf  un'd  Sahlugen-  I 
nicht  mit  isamfter  Uebernaduitg,  mit  darf  angesiedalt  haben.  Sie  waren  in  ihrer  alten  I 
!  * 
16 Heimat  langLe  Zeit  S~heinkatho~liken  gewesen,  im 
Jahre  1686  aber  zu  Ma~astr~ioht  zur  ev~gelisahen 
Kirche üibergetreten. 
TXe  aus  *der Pfalz  ageEliüciht.eten  Franzosen  und 
Wdlonen  nannten  sich  in  der  Uckermark,  ihrer 
neuen  Heimat,  meist  noclh  „Plf&er".  Sie  wunden 
dort, wife schon mitgeteilt, !die Begnhlder  des noch 
h~eute  in  dieser  Gegenld  lbetriebenen  Tabakibaues, 
den slie  aus 'der Pfalz mitbraahten.  Dieser  Kdtur- 
zureiig  ,gelangte in  der  Uckermark  zu  ganz  beson- 
deüer Entfaltung und  rief  eine  Anzahl  Tabaksspin- 
nereien unld  Eiporth~amdlmgen  ins Laben.  Der ,Ge- 
treriidsblau  enfuihr  ldu~ch  die  framzösischen  Ackers- 
Ieute  im  wesentlicihen  keine  Veränderungen;  dociil 
führten  jen~e eine  Reihe  aeuer  Feldfrüchte  und 
Gemirüise  ein. 
Mit  Absiaht habe ich diese Bigentüm~lichkeiten 
der düanzö,siiscihen Ackerbaukolonien  in  tder  Ucker- 
marrk:  jihre  Bezeichnung  als  Pfälzer  und  Iden  von 
ihnen  betriebenen  Tabakibau,  hervorgehoben,  weil 
sie uns  den Faden !an  !die Hand gehen, der uns m 
der  preußiischen  Schweizer-Kolonie  iiber-  und  zu- 
iückführt.  Wir  erinne~n  uns,  daß  in  den  be&den 
eingang~s angsfiihrten  BittsahNten  di'e  zu  der 
Schweizer-Kdonie gehörigen  Bewohner  #des  Dorfces 
Kuibbeln  mit  fnanz6sisch  lautenden  Familiennamen 
sioh ,,P~fä!lzer"  nannten, idaß sie aui lder  Uckermark 
stammten  und  d4aß sie  in  iihrer  neuen  Hleimat 
Tabakspilanzunigen  angelegt hatten. Zum Teil waren 
also  ldie  vermeintlichen  .franzbsischen  Schweizer 
talsäohliah  Pfälzer  oider  aus  lder  P~fialz nach  der  I 
Uckiermark übergesiedelte .Fr,anzosen  .oder Wallonen. 
Dies findet eine weitere Bestätigung durclh  eine 
Bittschnift, ldaie  „P,Earrer und 'Kirchenväter *der  dran-  , 
L*  zösisch-reformierten Kirche in Judtschen urie  auch 
alle  neu  etaibilierten  Schweizer  und  Plfälzer  des 
I  Georgis~~hen  S&utenamtsU im  J~ahre  17i18  an  den 
König  *gerichtet haben.  Sie  kommem darum  eiin,  pr  daß isie .aut lihre Kosten in demDorfe Ju~dtschen  eine 
Winidmiihle errichten düüfen.  hs  dem ~Gesuch  geht 
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wiader  deutlich  hervor,  daß in )der Umgebung von 
Jttdtlsc$hen französisch  reidede Pfälzer  angesiedtelt 
waren,  die  sich  aber  zu  #der Schweizer-Kolonie 
hielten.  Nun  berichtet  ferner noch  (der Graf  zu 
Dohnia,  der  Otberdirektor  der  SchnveizerXolonie, 
untsr dem 3. Septemiber 1718, daß <die  360  Fdien 
umfassende  Kolonie  !damals  nur  248  National- 
schweilzer  aufweise.  Von  den  übrigen  waren 
31  Wirte Nassauer,  61 Pfälzer, 6 stammten aus der 
Rysselschen  Caistellanei, 2  aus Anhalt,  9 'aus dem 
mtpreußischen Oberlande, 3 endlich waren  Deutsdhe, 
nämlich  zwei *aus Pommern,  einer  aus M~agiddburg. 
In  eher amderen  Zusammenstelllung 'aus  demsellben 
Jtahre  heißen  ,die  61  Piälzer  „Pfälzer  oder  Fran- 
zoisen".  Genauer  werden  sie  auf  die  einzelnen 
Amter  so verteilt, daß  auf  d,as Georigiisclhe  Schull- 
zenaunt  38,  auf  das  Bal.zerisahe  19  mld  auf  das 
Endr,unischae 4 Familien ent'fdlen. 
Da  mir  aus  den  Jahren  1717,  1'720,  1736 und 
1751 Anisiedlerverzaichnisice der Schweizer-Kdonie 
vorliegen,  so  werde  iioh  nmmehr  den  Versuch 
machen,  f~astzustellen,  welche von  den angeiührten 
Famfien  mit  französisch  lautenden  Familiennamen 
aus der Uckemark stammen und aus  welcher Stadt 
I  enden Heimat  oder welchem Dorfe ihrer voriiberge'h 
etwa sie nach Preußen 'gewandert sinld. 
Ich  beginne  meine  Untersuc~hmg  mit  den vier 
Faaniilien,  die  im  Enldminisohen  Schulzenmt mge- 
&adelt  ~~ond~n  sind,  Nach  der  Kolonistenlabelle 
vom  Jaihre 1720 finden sich $dort folgenlde PSäl~er- 
in  KampiSca8eh,men: Noa  Geffroy, 
Atbraham  Gombert, 
Jean Arpin; 
in Kdlabischken:  Abrahlam l'e Maitre. 
-hußerdPm wird  noch  ein Danid  Luliau erwähnt 
&  früherer Inhaber einer Hofstelk  in Awemingken, Nach  #der Liste  vorin  Jahre  1736  kommen  nur 
noch  In  ,dem Dorfe  1Kampisohhkehen französhohe 
Wkrte vor, nämlich: 
Noa  Gelffroy  und 
Danie1 Herpenger 
zweimal.  Das Verzeichnis  endlich vom Jahre 1751 
nennt  ~f  olligemde  Namen: 
lsaac lGeffroy und 
J&.  iHarpeng.  ' 
Als  uckermärkisohe  Heimat  dieser  Kdodsten 
möchte ich Iden  Ort Bergholz und einige umliegende 
Dörfer  bezeichnen,  Die  Rolonieliste  von  Bergholz 
und  Annexen, die Muret  am :dem Jahre  1700 an- 
&hrt,  bringt  nämlich die Namen:  Gombert, Leulio, 
Lmaitre.  Außerdem Einden  sich in dem schon aus 
dem  Jahre  1699  stammenden  Verzei~hmiss~e  des 
Nachbardorfes  Zerrenthin  nachstehende  Ansiedler: 
Goubert, Guefroy, Berpin. 
Die  Kolonisten  von  Bergholz  stammten  meist 
aus  den nördlichen  Provinzen  Frdreiick.  Viele 
von iihmen hatten zunäclhst in der P~falz  eine Zufluoht 
gesucht,  ehe  sie  nach  -der Uckermark  wanderten. 
Wegen  der  unifreundfichen  Stellung,  welche  die 
Ambslhauptleute ihnen  gegenaber  einnahmen,  f&I- 
.ten sie sich in der neuen Hehmat nicht recht wohl. 
Auch ldie  wenig günstige Lage  des Tabakbaues, auf 
den  die  Bergholzr  ~Gemeinde  infolge  der  Beschaf- 
fenheit  der Aecker  hauptsächlich  angmieeen  war, 
ließ 0d;e  französischen Kollonisten nicht recht  Wur- 
zeln fassen.  So flmlden häufig  Auswandermgen  aus 
den Kolonien  statt,  Es .steht fest, daß  eine solohe 
auch nach Inlsterhg edolgt ist. Die schlechte wirt- 
sclhaftiliche Lage  der Ackerbmkwlolonien  des  htes 
Löcknitz,  zu  dem  iBergholz  gehörte,  veranlaßte  so- 
gar noch  im  Jahre 1719 viele  Amiedler, dm  Rufe 
dänisohler  Agenten  zu  folgen.  Es  liegt  also  ein 
hoher  Grad  von  Wahrscheinliiahkeit  vor,  daß  die 
oben  erwähnten  Pfäilzer,  die  Mitglieder  der 
Schweizer-Kolonie  waren,  früher in  Bergholz  und 
Umgegend ansgssig gewesen sind. 
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Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Georgischen 
Schulzenamt,  Dort  befanden  sich  im  Jahre  1718 
38  Pfälzer.familien.  Ich  möchte  dazu  rechnen  nah 
.den Kol~onistentabeUen  der Jahre: 










Abraham  ¿01@11~ 
Carl Log.alil, 
Sasnuel ~ogd, 
Abr-  Foniq,net sen 
Abr, Fouquet  jun., 
1720 
Gharle  Luliau, 




(früher Andre Gamibie), 
Abrahlm Fouquet, 
1751 
Abr.  Loyal, 
Carl Loyal, 
Smueil Loyal, 
Abr. F,ouquet sen., 
Abr, Fouquet jun., 
Sam. Toitssain, 
In  Wingeningken: 
1717  1720 
Abraham Challie,  Abraham Challib, 
1736  1751 
Isaac Sipley.  Zsaac  Zyplies. 
In  Mixeln: 
1717  1720 
Jaquas Degardin,  Jac,  Degarfdin, 
Tsaac Degandin,  Islaac Degardin, 
Jaques Deigandin,  Jaquecs  Degardiin  jun,, 
Abram P'aget,  Abraham Paiget. 
1736  1751 
Lsaac  Gvardah,  Isaac Guardain, 
,Gvardain,  Jaqaes Guard.ain,  Abram  ~Guasdain. 
In  Lampseden: 
I 
1720  1717 
Abrahm J,euai6,  Abraham Geaet. 
1736  "1751 
Jacob Gua~dain.  J&,ann Gvardain. In  Kubbeln: 
1717  1720 
Abrah'am Melang,  Abraham  Meland, 
Lambert  Supply,  Ldert  Suply, 
Abraham  Slkicdinolc,  Abraham  Sckedin, 
Philipp Supply,  P,hilipp Swply, 
Andres  Soissons,  Andreas  Saugeon, 
Jaqueies  Suply,  Jaques Suply, 
$736  1751 
Albr.  Melan,  Abr. Melang, 
Peter Suglier,  Abr. Geffroy, 
Andrels  Sougeon,  Andr.  Soyeon, 
Peter  Soüigon.  Peter Soyeon. 
In  Rutdupönen: 
2717  1720 
Jean Olhier,  Jean Olivie, 
Samuel Collier,  Smuel Cwllier, 
I.saac Foquet,  Isaac Fasquedl. 
1736  1751 
Abr.  Olivier,  Abr. Olivier, 
Peter Oliviier,  Peter Oliviier, 
J aq.  Olivier,  Abr.  Suppliie, 
Jaq.  Suailier.  Jacob Supplie. 
In Schlappacken: 
1717  1720 
Franz Desombre,  Frans Desombre, 
FBantz  Perin.  Frans Perin, 
In  Norbulden:  1720 
David  le Maitre,  Dwkd  le Meitre, 
Isaac le Maitre,  Isaac le Maitre. 
In  Judtschen: 
1717  1720 
?  Jaachh Collier,  Jaq.  Collier, 
?  Jracolb CheljEe,  Jacoib  Cihtallet, 
Abrm  ,Dugoel,  Abrah,am Dupoil; 
Pierre  Couvrepui,  ?  Abraham Terre, 
1736  1751 
Abrah.  Dt~puwl,  Abr,  Dipoil, 
Atbr.  Torre.  Ludw.  Torrey, 
Peter Ceffroy. 
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Außerdem sinld  später nooh  französische Pfälzer in: 
Kiaulkehmen: 
1736  1751 




Jolhann  Gardlien. 
Klein-Wsersningken: 
1736  1751 
Jacob  Gvarfdain,  Abram  Dupoil. 
Petcer  Pursio, 
Behufs  Feststellrüzg !der udtenmär~ischen  Hei- 
mat #dieser  Kolonisten halte ich es tf4r  zweckmäß~iig, 
mit iden Bewohnern des Ort=  S~e~mkuhnen  den An- 
fang zu machen, Alle französischen Familiennamen, 
die in  den  Jahren  1717 und  1720 für ldieses  Dorf 
vorkommen,  sind  auch  in ,der von  Muret  aus  dem 
Jahre  1700  aufgeführten  KldoaiGeliste  der  Stadt 
Strasburd vertreten.  In  ihr biden si&  die Namen: 
Cochoy, Fouquet, Liliot, Loyat, Piquot, Renard 
und Tavernier, 
Selbst !der erst fiir (die Jahre 1736 und 1751 an- 
gegebene  Name Tossah oder Touseain steht in dem 
Ansied18erverzeiiohnis  lder  Stadt, nur mit !der Schrei- 
bu*;  T,rnSsaint,  Fi,en  wir die Auf,gabe noch hin- 
zu, die wir Dr. Tarnogrocki, dem Verfasser der 1Ge- 
schichte  der  Strasburger  Kolode, verdanken,  daß 
h  JaIhre  1711 *die  Bitte (des Tischtlermei&tens  Andre 
Gambier  zu  ,Strasburg -  Die  ~Kolonisten  möchten 
ihre  Särge !bei ihm  kaufen; er liefere sie SO  billig, 
wie ,die deutschen  Tischler -  ighstdig ~auJ6genommeti 
wunde, so  scheint  meines Erachtens der Bewe~s  er- 
braaht,  daß  die  tranzösischen  Ansiedler  %em- 
kuhnens  wohl  alle  aus  Strasburg  eingewandert 
sind,  Dem  gerade  ein Andre Gambier wi~d  in  der 
Kdonistentabelle  dmes  Jahrw  1720 ds  früherer  In- 
haber  @iner HwEstelle  von  Szemkuhnen  erwähnt. 
Tarnogro&i  ,beriohtet uns ferner, daß die Jahre 1708 
23 bis  1711 der  Pest  und ,des Viebterlbens wegen  für 
Strasburg  schlechte  Jahre  waren.  Auch  wurden 
damals  viele  Gemeindemitglieder  von  Schalden- 
bränden schwer betroffen.  Zuguwten der 20 Kalo- 
nistenfamilien,   die km August 1711  vor dem Jüteritaer 
Tor  von Scheunen~brand  heimgesucht worden waren, 
mußte eine Kollekte eingesammelt werden. Es lagen 
also  mancherlei  Griinde  vor,  weshalb  Strasburger 
Franzosen  ihrer  bisherigen  Heimat  den  Rücken 
kehren und  anderweitig ichr Heil versuchen mochten, 
'Da wurde nun im September  desselben  Jahres das 
Patent  bekanntgemacht,  durch  das zur  hsiedilung 
in  Preußen  aufgefordert wunde.  Viellleicht  bauten 
da  manahe  der  abgebrannten  Ansiedl'er  gar  nicht 
mehr  ihre  Gehöfte auf, sondern  wandten  sich  mit 
dem ihnen gewährten Geld sofort nach  Ostpreußen.  . 
Me Strasburger ]Gemeinde wird von  Anfang an 
ds Wallonengemeinde  beaeiohnet. Sie war im Jahre 
1691 aus dem hessischen  StLdtchen Hofgeismar, wo 
sie auch nur vorübergehend eine Heimstätte gehlabt 
hatte,  nach  lder  Uckenmark  gezogen,  Nach  Auf- 
hebung  des Edikts von  Nantes und  nach  der Ver- 
wtistung ,der Pfalz  war eine Anzahl Franzosen unld 
besonders  Pf3lzer Flücht&ge nlach  aafgeismar ge- 
flohen und  hatte )dort eine ~Gemeinide  gebildet.  Da 
sie aber hier nicht recht ihr Auskommen fanlden, so 
waren  sie 5  Jahre später mit  Erlaubnis  des  Kur- 
fürsten  Friedrich  111.  nach  Strasburg labergesiedielt. 
Sie hatten also von jeher  ein reohtes  W-an~derlebn 
gefuhrt, ,das sie nun im Jahre 1712 noch weiter fort- 
setzten. 
Auch die Kolonisten der Dörfer Kuib.beln, Rutdu- 
pönen,  Schlappacken und Wtingeningken, die ja  alle 
in  der nächsten  Umgebung des 0rt.e~  Szeakvhnen 
gelegen  sind,  müssen  wir  zum  Teil  von  Strasburg 
herleiten.  Sicherlich  stammeh  von  dort  Abrahm 
Ski4dinck  (Sckadin), Jean Olivier  (Olivi6) und  Isaac 
Fasquell.  Denn in der Liste der im Jahre 1691 in 
Strasburg eingewanderten  Refugihs, $deren  Kenntnis 
wir  D  Tarnogrocki  verdanken,  kommen  gemde 
diese Namen vor in folgender Schreibart: Abraham 
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Squeidin, Jean Olivier und Isaac Fasquel; ,die Fami- 
liennamen Fasquel, Olivier und Sequedin finden sich 
auch in dem Ansiedlerverzeichnisse ,des Jahres 1700, 
Auch  ldie  Trager  des  Namens  Suply  (Supply)  in 
Kubbeiln  sind  wohl  teilweise,  ferner auch ,die  An- 
siedler Franz Perin in Schlappacken und  Abraham 
Ghaill6  (Challib) in Wingeninigken auf  Iranzösische 
i  Kolonisten,  die  aus Strmiburg stammten,  zurückzu- 
führen,  Wenigstens weist die Strasburger Kolonie- 
/  liste vom Jahre 1691 die Namen Chaili6 und Supply 
auf.  Der  erstere Familienname kehrt  auclh  in dem 
Verzeichnis ides  Jahres 1700 wieder, wenn  auch  in 
etwas anderer Form: Challiet.  Auch ein Perin wird 
in letzterer Liste genannt. 
Die Namen der Ansiedler in den Dörfern Lamp- 
seden und  MixeIn Wren uns  wiederum  nach  ldem 
iick'&rmärkischen Orte  Bergholz  und  den  Dörfern 
seiner  ;U;aeibmg,  Ich  stbePe  folgende  Kolonisten- 
fiamen zusa-en,  die sich hier wie dort finden: 
~Genet  (Jeune) = Genez in .Bergholz, 
Dgardin =  Dujardin  in Bergholz,  Desjardins  in 
Grimmen, 
Paget =  Pagez in Bergholz, 
Au&  die Namen  Melang  (Meland) in Kubbeln, 
Collier ,in Rudupönen, vielleicht auch in  Judtschen, 
und le .Maitre in Norfbu'den  möchte  ich  von'Berg- 
holz  und  -den  Ortschaften ;seines  ;Kirchspiels her- 
leiten, In ,dem Ansiadle~verzeichnis  vom J,ahre 1699 
kommen  für FahrenWalde vor Wlirte mit den Namen: 
Co16 und  Meyland,  Der Name  Coiüer,  Coliiea ist 
allerdings  auch  in Bergholz und  Rossow vertreten. 
Außerdem  führte  d4ie Kolonieliste  des  Ortes Berg- 
holz  va  Jahre  1700  auch  den Namen  Le  maitre 
auf,  Ebenda  steht  auch  der  Name  Supplis  und 
Supply,  Vielleicht  stammen  daher  einige  Träger 
dieses  Namens,  die unter  Kubbceln  aufgezählt  wer-. 
den, auch aus Bergholz. 
In  Judtschen  preniauer .  Rbfugies- 
iamilien  aaaiedelt  worden  ni sein.  Die  Kolonie- 
tiste  der  stadt prenzlau  vom  Jahre 1700 liihrt fol- 
25 gende  Namen  an,  die  für  Ansiedler  des  Dorfes 
Jutdtschen wiederkehren: 
Chaili6 =  Chaill6, Chdlet, 
Couvrepuy = Couverpui, 
Dupouy = Dupo&l,  iDupoil, Dupuol,  Dipoid. 
Im  Juli  1710 trat in Prenzlau  die Pest  auf,  die 
erst  im  April des diichsten  Jahres  ein  Ende fand. 
Da Arbeit und Handel in dieser Zeit darnisderdagen. 
geriet die iranzöskclhe Kolonie der Stadt ins größte 
Elend.  Es war eine traurige Zeit für *die  Gemeinde, 
obwohl Nsgistrat  und  Konsistorium sich unermüd- 
lich  tätig  zeigten,  die  Leiden  zu  mildern  uncd  die 
Gefahr lder  Weitenverbreitung 'der Seuche zu 'besei- 
tigen.  Die  infolge der Epidemie  eingetretene  Not 
war so ,groß, daß die übrigen ifranzöskchen Gemein- 
den hilfreioh  eintreten  mußten.  Trotzdem  stariben 
mehrere Familien  aus.  andere verließen  die Stadt, 
um  antderswo eine Heimat zu suchen,  Zu ihnen ,ge- 
hörten  wahrscheinlich jene franaösischen Kolonisten, 
die  sich  in  Judtseheri  niederließen.  Daß  die  Zu- 
stände der Prenzlauer Gemeinde tauch  später immer 
noch recht  trübe waren, erhellt unter  anderm wohl 
daraus, daß im  Jahre  1721 viele  Familien  der  Auf- 
forderung zur  Auswanderuq nach  Dänemark  folg- 
ten, um  in  Fridenicia  Tabakspflanmgen aozulegen, 
J-Iinsichblich  des  Familiennamens  Terre,  Torre, 
Torrey wage ich nur mit  großer Zurücckthaltung eine 
Vermutung ausiuspreohen.  Sdlte er vielleicht eine 
Entstellung  des  Namens  Tancre  sein,  der  4  fdl  ur  (das 
Jahr  1700 sowohl  in  Battin  wie  in iGramzow  vor- 
kommt? 
Der  in  dem  nadrauischen  Orte  Kublbeh  er- 
wähnte  Name  Soissons,  Saugeon,  Sougon,  Soyeon 
Iäßt  sich  nicht  durch  einen  ,gleichen  @der gleioh- 
d  lautenden aus den uckermärkischen Dödern ,belregen. 
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Daeh ,darf man ihn wohl  auch als Namen  eines von 
dort stammenden Franzosen eanseheti, 
- 
Der  unter  Sohlappacken  angeführte  Name 
Desombre  findet  sich  in  lden  aus  dem  Jahre  1700 
stammenden  Kolonisten  der  Uckermark  zweimal: 
einmal in  derselben  Schreibart  in Battin,  dann  in 
der Form Desombres in Prenzlau. 
Auch  den  Namen  Baudoin,  deslsen  Träger  als 
ehemaliger  Inhaber  einer  Kolonistennahrung  von 
J~dtssohen  in der  Ansiedlertaibelle des  Jahres  1720 
erwähnt wird,  möchte ich als solchen  eines ucker- 
märkischen Franzosen ansprechen.  Denn  das .Mit- 
gliederverzeichnis  des  Jahres 1700  flÜr die  Mann- 
heimer  Kolonie in Magdebur&,  'die vorwiegend  auls 
franzö,sisch sprechenden  Wdlonen  bmttazud,  die  in 
der  PJfah vorleggehend  eine  Zdu~ht  gefunden 
hatten, weist den Namen auf  in der Porm Bau~devin. 
doch  sicherlich  nur  einer  anderen Schreibart von 
Bauidoin, 
Die  Einwaaderung  der  französischen  Ucker- 
märker nach  Ostpreußen war nicht mit  einem fiale 
abgeschlossen,  Es  erfolgten  in  der  späteren  Zeit 
noch dann und wann Zuzüge. So wanderte im  Jahre 
1719 ein Samuel Loyall, der  als Franzose bezeich- 
net  wird,  nach  S&lappacken.  Wir  finden ihn Un 
Jahre  1736 in Szemkuhnen  Er hatte  also  unter- 
dessen  seinen  Wohnsitz  gewechselt  und  war  zu 
seinen  Verwandten  gezogen,  die  in  S~zeoikuhnen 
schon  ,frecher eine  Heimstätte  gefunden  hatten. 
Aehnllch liegt die Sache wohl bei dem Er  das Jahr 
1736  in  ~,l~i~-W~~smeningken  erwähnten  Peter 
PurSiOe Dieser  stammt  vielleicht  aus  der  Stadt 
Prenelau  oder  ihran Nachbandonfe Potzlowi kmt 
doch in den Jten  Kirchenregistern  beider  Orte der 
Name Poureau vor, 
Im  Balzerschen  Schulzenamt  betrug  die  Zahl 
der  Pfälzer  oder  Franzosen h  Jahre 1718 19 Wirte. 
Dazu  zähle  i&  na&stehende  K01oni~sten  mit  Iran- 
zösisch~m  Familiennamen: 
In  J~~dupchen.: 
1717  1720 
AbralhBam  Thore, 
Abraham  Thaure, 
Jacab Hültke,  Jaq,  Hürthien. 
In Ju'dtschen: 
1736 
Abraham  Torre. in Kannapinnen: 
1717  1720 
Jem Mercier,  Johann  Kleinhans.  Isaac Petit Jean, 
In Warne-hlen: 
1717 und  1720 




Job,  Laucklair, 
Heinr, Laucklair, 
In Bibehlen: 
1717, 1720 und 1736 
Isaac Leauclair, 
17511 





Joseph  du Bois,  b 
Frantz  Ie  Grand, 
InMatzutkehmen: 
1717, 1720  und  1736  1736 
Nicolaus  Allemand.  Jacob Fröne, 
1751 
Mcl.  Rose, 
In Praßlauken: 
1717 
SaunueZ  Rose, 
Fram Louis Trave, 
Jacob  Goibat. 




~rancoi~s  Frene, 
Jaq.  Jabert, 
Peter Soujan. 
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Ueber  ,die  uckermärkische  Herkunft  dieser 
Namen  kann  ich  mich  kurz  fassen,  Die Namen 
Hürthien,  Mercimer  und  Petit  Jean  weise  ich  naah 
dem  Kirchspiel  Gramzow.  Dort  kommen  in  der 
Kolonieliste des Jahres  1700 für den  Ort Meichow 
die  ,drei Namen:  Hurtiene,  Mercier  und  Petitjean 
vor.  Der  letzte  Name  findet  sich  auch  ,dem 
Nachba~dorfe  Steglitz.  Vielleicht  kann  der  Name 
Thor6, Tlhaurb, über  den  ich  sohon  oben gehandelt 
habe, ebenfalls auls  dem Gramzower Kirchspiel her- 
geileitet werden.  Wenigstens ist in $dem  Ansietdler- 
verzeichnis  von  Gramzow  lder  Name  Tancr6  ver- 
treten, 
Die riibrigen  Namen lassen sich Sast alle auf  den 
Ort  Strasburg  zurückfoühren. Die  Kolonistentabelle 
dieses Ortes weist  folgende Familiennamen auf: 
de Frenne, Dwbois, lGall6, ~Gobare,  L'Aillemand, 
Legrand,  Rag6  für (das Jahr  1691  oder  Defrene, 
Goubart, Leclair, Roger Mr  !das Jahr  1700, 
Mit diesen Namen  möchte ich #die  entsprechen- 
den  aas  ,den  ~st~reußischen  Dörfern  Eusammen- 
stellen, die indes in  der  Schreibung etwas entstellt 
sind: 
Frene oder  Fröne, ,du Bois, Gar&  STobat  oder 
Jabert, Allemansd, le Grand, Leauclair und Rose. 
Der  Name  Legrand  komt  Wbrigens  nach  den 
Listen ,der Jahre  1717 und  1720 noch  in  dem  Orte 
Jentkut,kampen  vor,  das  zu  dem  Xattenauischen 
Schubenamte  gehörte,  Der  lbetreffende Kolonist 
[leißt dort David le Grand resp.  Legrand.  Er hatte 
früher seinen  Wohnsitz in .Naujenbgken gehabt. 
Die  französischen  Kolonisten  aus  *der Ucker- 
ma&  sind  größtenteils im  Jahre  1712 in  Nadrauen 
eingetrolen.  Ehige  Familien  freilich  haben  die 
Wanderung  dort,hin schon  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Jahren  angetreten  Dies gilt zumeist  von 
den  Franzosen,  die sich in den Dörfern Sze~kuhnen, 
Jiudtschen  und  Mkdn niedergelassen  haben.  Es 




in Judischen:  Jaq. Collier, 
Michael Bauldoin, 
Abraham Dupoil; 
in  Mixeln:  Abraham  Paget. 
Wieder andere sind  erst nach  dem  Jahre 1712 
in  der neuen  Heimat  angekommen,  Es wanderten 
in  Ostpreußen  ein: 
im Jahre 1713: Abraham Fouquet nach Szemkuhnen, 
Franz Perin nach Schlappacken; 
im Jahre 1719: Samuel Loyal1 ebendorthin. 
Einige  werden  noch  später  ihren  Landsleuten 
nach  Preußen  gdohgt  sein, wie  Samuel Tossain  in 
Czemkuhnen  und  Peter  Pursio  in  !Klein-Wers- 
meninigken,  (die erst  in  dem  Kolonistenverzeichnis 
des Jahres 1736 aufgeführt werden. 
In  den  allermeisten ~älled  haben  die französi- 
schen Kolonisten die Reise nach Preußen aus ihren 
eigenen  Mitteln  bestritten.  Dies  Iäßt  sich  ja  auch 
denken,  )da  der  Weg  von  der  Uckermark  nach 
Preußen  nicht  zu  lang  war.  Die  Ansieidlung  da-.  ge,gen  ist  iiberwiegend  auf  königliche  Kosten  er- 
folgt.  Nur  für sämtliche Kolonisten  von Judtschen 
un'd Praßlauken sowie für Abraham Paget in Mixeln 
und Nicolaus Allemand in Matzutkehlmen ist beides, 
die Reise wie  die Ansetzung  durch  staaaiche Gel- 
der  tbewerkstelligt  worden.  Diesen  wurde  daher 
außer den anderen Vorrechten nur  ein Freijahr be- 
willigt, wahrend  die übrigen  drei  solcher  genossen, 
Die  Größe  der  Kolonistennahrungen,  welche 
die  Franzosen  annahmen  oder  erhielten,  betrug 
meilst nur eine Hufe; doch  waren auch Besitzunger. 
von  2 und  1% Hufen nicht  gerade selten,  Größer 
als  2  Hufen oder kleiner  als  eine Hude  waren  nur 
wenige  Besitqzungen; und  dann  ist  dies  aus  beson- 
deren  Umständen  zu  erklären,  Es  belief  der 
Umfang $der Ansiedlerstellen: 
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Sodehnen.  . . . .  *  I  1  - 
A~~  dieser  Uebersicht  der  Besiiverhältnisse 
der französischen Ansiedler geht wohl dies deutlich 
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im Jahre  im Jahre  im Jahre 
1720  1736  1751 
El  s)  d  E  U%  4;2  s  *S  isI  23  X  X 
in 
Kampischkehmen . .  2  2  1  2  1  1  1  I  2  1  1 
Kollatischken . . . .  1  1 
Szemkuhnen  . . . .  3  2  1  2  (3 
415  1 
Wingeningken  . , . 
Lampseden . . .  . 
MixeIn  . . . . . . . 
Kubbeln  . . . . . . 
Rudupönen . . . . . 
Schlappacken.  . . . 
Norbuden  . . . . . 
Judtaohen  . . .  . 
Kiaulkehmen  . . . 
Plimballen  . . 
Klein-Wersmeningken 
Jodupchen  . . . . 
Kannapinnen . . . . 
Warnehlen . . . . . 
Bibebl~n . . . .  . . 




















Matzutkehmen. .  1 
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über 1 hervor,  daß die Kollonisten bei  der  Ansehung das 
Bestrelben hatten, moglichst viel Hufen ihr eigen ZU 
nennen.  Sie haben  damit  traurige Erfahrungen ge- 
macht,  wie  es  die  eingangs  angeführte  Bittschrift 
der Bewohner von Kubbeln  zeigt.  Sie konnten die  - 
Aecker,  die  vielleicht  auch  nicht  so  ertragfähig 
waren,  wie  sie  es  erwartet  hatten,  nicht  (derartig 
bewirtschaften  und  ausnutzen,  daß  sie  auf  ihre 
Kosten  kamen und die Abgaben zu  entrichten ver- 
mochten.  Daher  war  es  ihr  sehnlichster  Wunsch, 
daß  ihre Besitzungen  beschränkt  würden.  Diesem 
Wunsche scheinen  dann  die Behörden,  wenn  auch 
nicht sofort, so doch später nachgekommen zu sein. 
In  der Folgezeit  werden  überhaupt die Kolonisten- 
nahrungen,  !die  den  Umfang  von  2 Hufen  über- 
schritten, immer  seltener.  Im  allgemeinen  besitlzen 
da  die  Ansieldler  nur Ackerflächen  in  der  Größe 
von einer oder anderthalb ~Hufen. Der Inchaber  tder 
Kolonistenstelle  in  Jumdtschen,  die  im  Jahre  1720 
nur  eine habe Hufe  betrug, war ,der Schwlmeister 
des  Ortes, Jacob Challet,  der  sich  ursprünglich  in 
Gertschen niedergelassen hatte, 
Ueberhaupt haben  die uckermärkischen  Pfälzer 
o'der Franzosen das Wanldenleben, das ihnen  schon 
zur zweiten Natur geworden  war, auch in der neuen 
Heimat  fortgesetzt.  Die  Fälle sind  ziermlich  häufig, 
wo  sie mit  der Heimstätte,  die sie anfangs gewählt 
hatten,  nicht  zufrieden  waren  und  andertweitig 
imtergebracht  zu  werden  wünschten,  Dafür  dient 
weh  zum  Beweis  das  Gesuch  der  Kolonisten 
Meland und Suply, die, wie wir im Anfange unserer 
Darstellung dargetan haben, von Johken nach Kuh- 
beln  versetzt  werden  wollten.  Sie haben  ihre  Ab- 
sicht  erreicht.  Andere  werden  ähnliche  W,ünsche 
ausgesprochen  und  denselben Wolg gehabt  haben, 
Wenigstens  kann  man  ,dies von  folgenden Ansied- 
lern  behaupten:  Andr6  Gambi6  hatte  ursprünglich 
seinen Wohnsitz in Szemkuhnen, Er hat diesen bald 
aufgegeben und nun wahrscheinlich an einem größe- 
ren  Orte  oder  in  einer  Stadt  von  „inem  Hand- 
werk  gelebt.  Abraham  Thaur6  lebte  zunächCst in 
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Jodupchen;  wir  finden  ihn  später  in  Judtschen. 
Isaac Leauclair  hatte  sich  anfangs  in  Parpuischen 
niedergelassen;  nachher  hielt  er  sich  in  Bibehlen 
auf.  Dawid  Legrand  verlegte  seinen Wohnsitz von 
Naujeningken  nach Jentkutkampen. 
Manchen scheint die neue Heimat gar nicht be- 
hagt zu haben,  Sie #haben  vermutlich der eben erst 
aufgesuchten unwirtlichen  Stätte  wieder  den 
Rücken gekehrt.  Ich möchte dies gJauben von den 
Kolonisten: 
Abraham  le Maitre und Daniel Luliau  in Kol- 
latischken resp.  Aweningken, 
Charle L~1ia.n~  Davild  Codioy in Szemkuhnen, 
Abrahm Challi6 in Wingeningken, 
Abraham Sekedin in Kubbeln, 
Samuel Collier und Isaac Fasquell in Rudupönen, 
Desombre  und  Franz  Perin  in  Sch1ap- 
packen, 
David und Isaac le Maitre in Norbuden, 
Jean  Mercier  und  Isaac  Petit  Jean  in  Kanna- 
pinnen, 
sowie  von  sämtlichen  Ansisdlern  der  Ortschaften 
Kubillen  und praßlauken; denn ,diese finden nur  in 
den Kolonistenlisten der Jahre  1717  und  1720 Er- 
wähnung  und  verrchwinden  dann  und  (gar* 
Auch  in  dem Kirchenbuche  des  Ortes  Judtschen, 
wohin  ,sie alle  eingepfarrt Waren,  lassen  sie  sich 
später  nicht nachweisen,  Wahrscheinlich haben sie 
OstDreußen  und sind nach der Uckermark 
zuiilickgewander  t , 
Wieder  andere  mögen  das  raube  Klima Ost- 
preußens nicht  vertragen  haben,  dem  sie bald  zum 
Opfer gefallen sind,  Oder sie dnd wohl gar von der 
noch  fortbecstehenden Seuche dahingerafft woden. 
Gerade  .die  ersten  Ankömmlinge,  die  schon  im 
Jahre  1710 in  Judtschen  und  seiner  näheren  Um- 
gebung  worden  sind -  es  waren  arme 
Leute, für die der König  sogar die Reisekosten be- 
streiten mufite -,  scheinen davon betroffen worden 
zu  in, In  Irxterburg,  woher  sie  sich  Vieh  und 
33 Getreide hdten, wurden sie von der Pest angesteckt, 
und  so fanden manche  nach  der  mühseligen  Reise 
statt ,der ersehnten neuen  Heimat  Leiden und  ein 
frühes ,Grab. . Oft bargen auch die Höfe, die sie ibe- 
zogen, von  ihren verstorbenen Besitzern  noch  den 
Keim  des Todes.  Französische  Schweizer, !die zum 
Teil gleichfalls schon im  Jahre 1710 dort angelangt 
waren,  und  franizösische  Uckermärker  wurden  in 
gleicher  Weise heimgesucht,  so daß gerade  im An- 
fange (der Besiedlung Juldtschens ein häufiger  Wecfh- 
sei unter ,den Inhabern .der Hofstellen stattfand. Die 
ve~stor~benen  Ansiedler wurden ddann ldurch neu ein- 
treflfende  Schweizer  oder  Pfälzer  französischer 
Zunge  ersetzt.  Ich  rechne  zu  Iden  verstortbenen 
Wirten  z.  B.  Michel  Raudoin  in  Judtschen  und 
Abraham Paget in Mixeln, (deren Kolonistennahrun- 
gen  bald  eingewanderte  Schweilzer  einnahmen,  So 
erscheint ,denn auch  später  der  Ort  Judtscheii  als 
ein  solcher,  in  dem  das  schweizerische  Element 
überwiegt,  Sonst  kann  man  behaupten,  daß  die 
französischen Pfälzer  in Ostpreußen Judtschen  und 
Umgagend  für  die Ansiedlung  als  ihre  besondere 
Domäne angesehen haben. 
Sie nahmem ihre Wohnsitze, zumeist in größerer 
Zahl in jedem  Dorie, in  den  Ortschaftenl  die rings 
um  Judtschen  etwa eine  Viertel-  oder  eine  hlatbe 
Stunde  von  tdiesem  Dorfe  entfernt  gelegen  sind. 
Dam gehören )die Dörfer  Schlappacken,  Szemkuh- 
nen,  Kubbeln,  Rudupönen,  Nor,buden,  Plhballeii, 
Mixeln und Lampseden.  In ihnem hat sich (die  Wber- 
wiegende Zahl !der framzösischen Pfälzer angesieideit, 
Eine  etwas weitere  Entierriumg von  Judtachen, die 
aber höchstens  ldreiviertlel  bis  eineinhalb  Stunden 
betriigt,  haben  die  Ortschaften:  Wingeningken, 
Jodupahen,  Kampischkehmen,  Aweningken,  Kolla- 
tischken,  Kiaulkehrnen  und  Klein-Wemmeningken. 
Wenn von ihnen aus der Hauptort auch immer noch 
ziemlich bequem  zu  erreichen war,  so ist  doch die 
Ansiedlung der uckermärkischen Franzosen in ihneil 
immer nur eine spärliche oder vereinzelte geblieben, 
Oft  genug  rückten  #die hier  ursprüqlich  qesetz- 
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ten Kolonisten bald näher  an ihre Landsleute her- 
an, um  )den nationalen Zusammenha~g  zu behalten. 
Dieser war von vornherein mi&t  vorhanden f,ür die- 
jenigen  Pfälzer, ,die weit  ab von Judtschen eine bis 
zwei Stunden nördlich oder südlich von Gumbhnen 
angesetzt worden waren,  Ioh meine die Kolonisten 
von iKannapinnen, Warnehlen  und  B?behlem  einer- 
ud  die von Kubillen,  Mat3zutkehmenl  Praßlaukem 
und  Sodehmen  and'ererseits  Beide  hatten  frmzij- 
sische Schrweizer zu  Nachbarn und eine französische 
Kirche  in. lGumbinnen,  Trotzdem  sind die ersteren 
nur zu einem geringeren Teile in der neuen Beimat 
oosäsgig ,geblieben,  Die  letztem, die  auf  könig- 
liohe  Kosten  ins  Land  gekommen  ud  angesieidelt 
wortdsn  waren, scheinen &ich mit  wenigen Ausnah- 
men in Ostpreußen gar nicht wohl gefühlt m haben; 
sie haben  wahrsch(ein1ich  bald wieder den Wander- 
stab er.griffen  und  anderweitig ihr Heil versucht,  - 
Somit blieb der Ort Judtschlen der Mittelpunkt 
der Pf%lzeran&ed1@  in  Ostpreußen  Dort  hatten 
die Frmzosen ihren  eigenen  Schhen -  der  erste 
war Jaqcues  Jeund -,  dort auch ihren französisch 
redenden  ,Sch~lmei&er; der  erstte  hieß  Jacob 
Challet,  Dort hatte vor  allem  auch  seinen wohn- 
sitz der  Schweizer-Inspektor  Jean Lacarrire, der 
ehemalige  Licent-Besudier  ~US  Köd"~beng~  dem 
schon im Mai des Jahres  1711 die Inspektion cber 
die  im  Amte  Instefburg  etablierten  Schweizer 
übertragen  war,  Ihm hat sein Vorgmetzter~ 
der Graf Alexander  von  Dohna,  folgendes  ehren- 
des Zeugnis  ausgestallt:  ,,Der Mam hat  gewißlich 
die  Jahre  her  mit  einer  großen  Treue1  uns 
über  Vermögen  gearbeitet,  md habe 
ich noch  zur Zeit  niemand  könna audfagen,  der 
seine FunkGon sollte annehmen wollen oder können 
und  zu  dem  die Kolonie  das Vertraua  wegen 
seiner  Redlichkeit  und  der  Religion  daß  er 
die deutsche, fraazösische  und  p~eußische  Sprache 
versteht,  haben  könnte,"  Dieser  treffliche  M- 
hat &cher1ioh  au&  ein  Herz  ftÜr  seine Ldle~te 
aus der  Uokermark ,gehabt; war er doch selbst  ein 
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danken gehabt, ~daß  sie als Franzosen überhaupt  in 
die  Schweizer-Kolonie  aufgenommen  und  deren 
Vorrechte,  Freiheiten  und  Vergiinstigungen  teil- 
haitig wundem. 
Man  ,hat sie  auch  später  darin  gelassen,  als 
beim  AbtscMusse. eines  Sozietatsvertrages  ,für  die 
Kolonie nur cdie  Nationalschweizer vom  Scharwerk 
befreit  sein  sollten.  Es mußhen  damals  die  wi.- 
Iichen  Schweizer  ermittelt  werdem,  da sehr  viele 
auch  von  anderen  Nationen  im  Besitz  von 
Schweieerhutfen  waren,  Pfälzer,  Hessen,  Fran- 
zosen,  Flanldrer,  Uckermarker;  in  Stannaitschen 
z. IB. waren  unter  28  sogenannten  Schweizern nur 
füni  echte,  ldie  übrigen  rekrutierteai  ,sich aus  den 
eben genamten Ländern.  Auf Befragen erklärten 
sie  aber  alle,  sie  wären  wirkliche  Schweizer, 
wären  ursprünglich  nach  Ehgland  gegangen  und 
von  hier  [durch königliche  Kommissare  „gelockt", 
sie  wären  s@ar  auf  eigene  Kosten  gereist  und 
seien  die  ersten  ,der  Schweizer-;Kolonie geweseil, 
und  jetzt  bei  der  ,,Wieideraufrichtung der Kolonie" 
wolle  man  ,sie ausschließen?  Diese  Auissagen  der 
Kolonisten passein nur zu gut auf  $die &gaben,  die 
wir  bei  unserer  Untersuchung  über  diejenigen 
uckermärkischen  ,Franzosen  haben  machen  kön- 
nen,  die  sich  im  späteren Amte  Stannaitschen - 
dazu  gehörten  die  Dörfer  Juddtschea, .Szenkuhnen  -  angesiedelt  haben,  sie  geben  uns  aber  auch 
einen  F,hgerzeig  die Lösung  der  Frage,  wie 
man  (die  Franzosen  zur  Uebersiedlung  aus  der 
Uckermark  nach  Nadrauen  bewogen  hat.  Kurz,  die Franzosen  des Amtes Stamnaitschen setzten iin 
Jahre  1730, wo  der Kontrakt mit  dem  Könige  ab- 
geschlossen  worfden  ist,  durch,  daß  sie  m der 
Schweizer-Kolonie  gerechnet wurden, und  dm  ge- 
hört~en  sie  auch  noch  im  Jahre  1751.  Sie  galten 
also  jetzt  nicht  mehr  als Franzosen,  so?lldern  als 
Schweizer. 
Hatten  die  preußischen  Franlzosen  durch  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  Schweizer-Kolonie  sicher- 
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lieh  mancherlei  wirtschaftliche  md  gesellschaft- 
liche  Vortteile,  SO  darf  ,doch  andererseits  nicht 
außer  acht  gelassen  werden,  daß  damit  auch 
Nachteile  verbunden  waren,  die  auf  nationalem 
Gebiet lagen. 
Bekanntlich  war  Friedrich  Wilhelm  I.  dem 
Franzosentum  in  seinm  Landen  (durchaus  nicht 
holdselig  gestimmt.  Er  wollte  sein  gar w  weites 
Umsichgreifen  hindern  umd  ein  allmähliohes  Ab- 
sterben  der  französischen  Ackerkolonien  herbei- 
führen.  Vollemds  fqÜr die  franztisischen  Schweizer 
in  Ostpreußen hatte er erst recht keinen  Sinn, und 
unter  dieser  A<bmeigu@ des 'Königs  hatten  nun 
auch die mit jenen  zu  einem politischen  und kirch- 
lichen  Veflbmlde  zusammageschlousenen  Fran- 
zosen  aus  der  Uckermark  zu  biden.  Auf  ihre 
nationale  Eigenart  ward  wenig  oder   gar  keine 
RüGksicht  genommen.  Zwar  war  schon  im  Jahre 
1713  der  fra~Ös~sch-reformierte  Prediger  Clarene 
nach  Ostpreußen  berufen worden, der  seine Kirche 
und  seinen Wohnsitz in Judtschen erhielt und dort 
bis  zm Jahre  1727  amtierte  Die  Schweizer- 
Kolonie  stand  auch  uraprunglich  unter  dem  Fran- 
zösischen  <O,berXonsistor<ium  und  erhielt  dessen 
Veriügungen  durch  das  Koosistorium  der  fran- 
zösischen  Kirche  von Königsberg; doch  schon  im 
Jahre  1722  die  Kirche  von  Judtschen  dem 
Direktorium  der  deutsch-reformierten  K"chen 
untergeon&et,  Der  Graf  von  Dohna  hatte  es  so 
geensCht,  weil  er  hoffte,  die  Streitigkeiten 
mischen  den französischen UUI~  deubchen Schwei-  „  am  besten  dadurch  au~sz~gleichen,  daß  $ihre 
bellen  &irihen  unter  einer  Inspektion  stünden. 
Zwar  haben  die  ,Kolonisten  von  Insierburg  und 
Gumbinnen  in  der Folge  häufig  sd~  gebeten, 
'i  wieder  unter  dasq  ~r~ösische  Ober-Konsistorium, 
gestellt  werden,  auch  erklärten sich die meisten 
Räte dieses  noch  im  Jahre  1740  dafür; aber  die 
Sache .blielb trotz  $ledern  beim  alteai  Auch  ihren 
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französischen  Prediger  Clarene,  der  aus  Geaf 
stammte, sollten  die  französischen Kolonisten  Ost-  37 preußens  bald  verlieren.  Schon  im  Jahre  1726 
wünschte  der  König,  in  Judtschen  einem  Geist- 
lichen  zu  haben.  der fähig  wäre,  in franzö~sischer 
*deutscher *Sprache zu  pradigen;  zwei  Jahre 
darad dekretierte er auf  eine  !Eingabe der iran- 
zösischen  Kololiisten,  ihnen  doch  ihran  framösi- 
schen Prediger  zu  lassen:  „Soll  weg,  soll  Teutsch 
Retormierter hin."  Nun kam ein deutscher Prediger, 
namens  Andresch,  nach  Judhschen, lder  nicht  fran- 
zösisch  verstand  und  dmeswegen  .auch  auf  seine 
französisch  redenden  Gemeindemi~lieder nicht 
einwirken  kmnte,  wie  er  es  selbst  eingestehen 
mußte.  Zwar  war  in  der  späteren  Zeit  die  Re- 
gierung  zu  Königsberg  energisch  bemüht,  den 
Franzosen  in  Ostpreußen  einen  frmzösischen  Pre- 
diger  zu  verschaffen,  und  setzte  es  im  Jahre 1736 
,  auch  durch,  daß  der  Prediger  Pierre  Remy  aus 
Gumbinnen  nach  Judtschen  versetzt  wurde,  der 
deutsche und  französische Predigten halten konnte; 
doch  war  das Geschick  der  französischen Kolonie 
in  sprachlicher  Hinsicht  schon  entschieden.  Die 
geringe  ~Rücksioht,  #die  seitens  der  Kirche  und 
sicherlich  auch  der Schule auf  die nationale Eigen- 
art der Franzosen und französischen Schweizer ge- 
narnmem  wunde, mußte  zur  Folge  haben,  daß  die 
französische Sprache immer mehr  verdrängt wurde 
untd  sohliei3lich  ganz  verschwand.  Im  Jahre  1783 
trat  ein  Prediger  Lamlbert  dort  sein  Amt  an, der 
nur  noch  alle  vierzehn  Tage  französisch  zii 
sprechen  brauchte,  während  im  Jahre  1752  unter 
der  Bevölkerung  französischer  Abstammung  die 
Muttersprache noch so iibenvog,  daß  sie ihre Bitt- 
schriften in frmzösischer  Sprache  abfaßte, 
Die  in  Nadrauen . eingewanderten  Franzosen 
haben  schließlich  ihren  nationalen  Ch'arakter bei- 
nahe  gänzlich  abgestreift.  Geringe  Spuren ,davon 
haben  sich  bis  heute  nur  noch  in  den  ,Familien- 
namen  der  Nachkommen  erhalten,  die  allepdi~s 
teilweisle  auch  recht  entstdlt sind.  Ich  f,ühre die- 
jenigen  an,  die  ich  habe  enmitteln  können:  #Gar- 
38 
I 
dain,  Geffroi, Gennet,  Hanpeng,  Jenett, Kleinhans 
(Petitjean), Locklair,  Loyal,  Melang,  Olivier, Piko, 
Sipplie,. Soujon,  Suplie,  Suppli,  SuppZie,  Supply, 
Sypli, Toussaint, Zieplies, Ziplies, Zipplies. 
Eine bleibende Erinnerung  an ihre Uebersisd- 
lung  nach  Ost~reußen  haben  [die  hranzösischen 
Ostpreußen  in  wirt.schaftlicher  H"sic4ht  hinter- 
lassen,  )den Tabaksbau,  der  noch  heute  eigenturn- 
licherweise  *in der  Umgegend  von  Jndtschm  be- 
sieht und dessen  Einfiihr~g  ich nicht mit Skalweit 
auf  cdie  tg-e  ~~hwei~er-Kolonie,  sondern nur  au~f 
die zu .ihr gehörigen  Franzosen  aus der Uckermark 
zurüc'kfihen möchte.  Diese  hatten  'den  Tabaks- 
bau  aus  !der  Pfalz  nach  der  Uckersiark  mit- 
gebracht,  sie  werden  auch  die  figpgninder  der 
Tabakspflaaiubngen  in  Nadrauen  gewesen  sein* 
Diese hatten für das Lmd einen 'doppelten Nutzen, 
den ich  aus  einem Bericht des Grafart Dohna  vom 
20,  Juni  1719 mit  dessen  eigenen  Worten 
teiisieren will: 
,,Der König wird durch die mehrere Cultur der 
Aecker  und,  wenn  ,die  Leute  mit  der  Tabaks- 
plantage  cmtinuieren,  durch  den  Verkauf  des 
Tabaks  un,d andere  darausfließende  Vorkehrungen 
bei den Zöllen und .Akzise einen guten Zugang  und 
also eben Nutzan per indiroctum wieder erhalten," 
Und:  ,,Bei der durch diese Leute immer  weiter 
nehmende  Tabaksplantage  d~sen  die  Zölle  und 
Abise  in  ihrer  Ehahme wachsen  und  fremdes 
Geld  wird  ,dazu  ins  Land  gezogen,  weldes  dann 
eine >gute  Gel@enheit  ist,  die  Eb'Wohner zu  einer 
mehreren  Industrien  auch  in  mderen  Dingen  an- 
z~frischen," 
Das  war  der  Nuben,  den  der Staat Von  dem 
Tabtiksbau  hatte,  Und  welchen V0rt.il hatten die 
Ansiedler  jeBst?  Er  bestand  nach  des  Grafen 
Dohna  Aussage  darin, 
daß ,,ver~ohiedeae  sich  in- 
sonder.heit  mit  der  ~abaksplantage soweit  unter 
Gottes  Segen  geholfen, daß  man  sagen 
39 sie  recht  wohl  st,ehen und  ihren Nachbaren guten 
Mut  und Exempel geibeu." 
Die pfälzischen Wändervögel haben  also-doch 
wenigstens teilweise in Preußen Wurzel gefaßt, sie 
habem  hier  durch  ihre  wirtschaftliche  Tätigkeit 
sich  selbst  einigermaßen  Wohlstand  errungen  und 
für  das  ganze  Land  bleibenden  Sregen  geschaBen. 
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